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Überblick



Gottfried Wilhelm Leibniz (1646-1716) hat die Monadologie 1714
geschrieben. Sie fasst seine Philosophie in 90 Paragrafen zusammen.
Danach setzt sich die Welt als Gottes Absicht aus geistigen
Substanzen zusammen, sog. Monaden, die unterschiedlich entwickelt
sind und harmonisch zusammenstimmen. In ihrer höchsten Form
verstehen Monaden das Gefüge des Universums und vermögen über sich
selbst und ihre bevorzugte Stellung im Plan der Schöpfung
nachzudenken. Die Welt, welche durch sie zustande kommt, ist die
beste aller möglichen Welten. Sie spiegelt Gottes Macht,
Allwissenheit und sein unendliches Wohlwollen. Die eng gepackten
Lehrsätze verstrahlen etwas Unerbittliches, zugleich Märchenhaftes.
Setzt man sich einmal mit ihnen auseinander, erweist ihre
vertrackte Geschichte sich als äußerst planvoll und kann mit Recht
behaupten, sehr viel zu erklären. Sie veranschaulicht die Position
der Vernunft: dass der menschliche Verstand in der Lage ist, sich
und die Welt, in der er lebt, ganz und gar zu durchsteigen. Dabei
bewährt sich die philosophische Tugend, alle mutmaßlichen Tatsachen
der Erfahrung einer gründlichen und anspruchsvollen Prüfung zu
unterwerfen.



Einfache
Substanzen


	
1. Die Monade, von der hier die Rede sein wird, ist
nichts anderes als eine einfache Substanz, die Verbindungen
ausmacht; einfach bedeutet: ohne Teile (Theodizee §
10)





	
2. Es muss einfache Substanzen geben, da es Zusammengesetztes
gibt; ihm würde sonst – als bloßer Haufen oder Schwarm – die
Eigentlichkeit fehlen.





	
3. Da, wo es keine Teile gibt, kann sich auch nichts ausdehnen,
sind weder Umriss noch Zerlegung möglich. Monaden sind daher die
eigentlichen Atome der Natur – mit einem Wort: die
Grundbestandteile ihrer Dinge.





Substanzen sind das, was Gedanken wahr
macht, unzerstörbar, darum alleine wirklich.



Wirklich oder substantiell können nach
Leibniz nur Einheiten sein, keine Exemplare oder Ausführungen
(Instanzen von Begriffen), die er für Erscheinungen hält.



Substanzen werden entscheidend, wenn wir
alles verstehen wollen und die Vernunft dafür ans Ruder lassen.
Deren Wahrheiten müssen dann bestätigt oder widerlegt werden können
– durch etwas, das Leibniz nur Einheiten zutraut, die für sich
sprechen, weil sie auf nichts weiterem beruhen, nahtlos und
unzerstörbar sind. Jede Wahrheit, die nicht imstande ist, sich auf
Einheit zu berufen, beruht auf etwas, das zerlegt werden kann, also
nicht auf eigenen Füßen steht und darum zutiefst haltlos
ist.



Vernunft geht aufs nicht Unterbrochene,
wirklich ist allein das Einfache. Was nicht ein Wesen
ist, ist kein Wesen. Wesen und Nahtlosigkeit fallen für
Leibniz zusammen. An dieser Auffassung hält er fest, egal was für
tollen Kurven seine Lehre in der Monadologie noch kratzen wird.
Monaden müssen daher nicht nur Substanz|Einheit, sondern als solche
auch unzerbrechlich, ohne Atome sein, in die sie zerlegt
werden könnten. Sie lassen sich nur durchgehend, in ihrer
Nahtlosigkeit verstehen. Teile von ihnen sind undenkbar. Nicht mal
Gott vermöchte, sich Teile von Monaden vorzustellen.



Monaden müssen existieren, weil alles
Sichtbare sich halbieren lässt. Denn die Welt besteht aus
Zusammensetzungen, grundsätzlich zerstörbar, insofern unwirklich.
Dass es uns wirklich vorkommt, deutet auf die Rolle, welche Monaden
spielen im Hinblick auf den Biss von Zusammensetzungen.



Diese Monaden sind unerreichbar durch
Halbieren der Wirklichkeit – tauchen immer weniger auf mit
fortschreitender Zerlegung und werden virtuell durch das, was sie
nicht sind (nicht unähnlich dem Grenzwert in der von Leibniz
erfundenen Unendlichkeitsrechnung). Ihre Einheit besteht nicht
sachlich, sondern in etwas, das dem Zusammengesetzten zugedacht
wirkt, um Eigentlichkeit zu verstrahlen. Als wäre seine Anwesenheit
einer Vorstellung entlehnt.



Körper haben nach Aristoteles einen Umriss
und bleiben sich ähnlich durch ihre Form. Diese wird von der
Monadologie als unabhängige Einheit aufgefasst, vom
Leib getrennt, die seine Masse zum Körper ordnet und so mit
Identität versieht. Leibniz’ einfache Substanz gleicht insofern
einem Mosaik-Bild, das seine Steinchen vereint, ohne in einem von
ihnen enthalten zu sein. Es lässt sich nicht zerlegen, sondern wird
nur undeutlicher, wenn seine Punkte ihren Ort verlassen und nicht
durch ähnliche ersetzt werden.



Die einzelnen Teile eines Organismus machen
weder ihn noch sich selber lebendig. Das schafft erst die Regel,
nach der sie zusammenwirken. Diese aber ist kein Teil des
Organismus, sondern eben seine unhintergehbare Substanz. Sie lässt
sich nicht lokalisieren, insofern auch nicht „halbieren“. In ihrer
Abwesenheit jedoch würde das, was sie ausrichtet, aufhören zu
bestehen. Materielle Dinge oder Zusammensetzungen verstrahlen
Eigentlichkeit dank solcher Einheit – von etwas
Körperlosem (für das sich der Metaphysiker vor allen Dingen
interessiert).



Wo immer demnach etwas auftaucht, verdankt
seine Wirklichkeit sich jener Substanz, die seine Zusammensetzung
ausrichtet und wahr macht.



Um zu erkennen, was wirklich ist, muss man
sich auf Substanzen verstehen: dass sie keinen Umriss haben,
sondern diesen ermöglichen oder schaffen. Als „wahre Atome“ der
Natur, sind sie deren Grundeinheiten, aus denen, was wirklich wird,
erst entsteht. Wo immer etwas existiert, sind auch Substanzen
anwesend und machen die Eigentlichkeit oder den Biss einer
Zusammensetzung aus.



Was Monaden
(nicht) sind


4. Es gibt auch keine Auflösung zu befürchten; noch weniger kann
man sich eine Weise vorstellen, nach welcher eine einfache Substanz
tatsächlich untergehen könnte.





5. Aus demselben Grund ist es auch unvorstellbar, wie eine Monade
natürlich entstehen könnte; weil sie sich eben aus nichts
zusammensetzt.





6. Man kann also sagen, dass die Monaden nicht anders als plötzlich
anfangen oder aufhören können zu existieren. Sie können mit anderen
Worten nur durch einen Schöpfungsakt entstehen, und untergehen
können sie nur durch dessen Zurücknahme; während das
Zusammengesetzte aus seinen Teilen entsteht oder in diese
zerfällt.





7. Es ist auch nicht möglich zu erklären, wie eine Monade
umgestimmt oder verändert werden könnte durch etwas anderes als sie
selbst. Man wüsste nicht, wie etwas in ihr verrückt oder eine
innere Bewegung gedacht werden sollte, die erregt, gelenkt,
vergrößert oder gedämpft werden könnte; denn darin läge immer eine
Veränderung zwischen Teilen. In Unteilbarkeit lässt sich aber nicht
eingreifen. Ihre Eigenschaften können sich auch nicht lösen und
unabhängig von ihrer Substanz wandeln wie ehedem die Sinnesbilder
nach Meinung der Scholastiker. Deswegen können weder Substanz noch
Eigenschaften eine Monade von außen betreten.





8. Freilich müssen auch die Monaden irgendwie gestrickt sein, sonst
wären sie keine Wesen. Und wären sie alle gleich gestrickt, könnte
nichts sich verändern. Denn was immer in der Welt sich tut, geht
zurück auf ihre Bestandteile. Wären diese alle gleich, könnte
keinerlei Bewegung auftauchen; denn jede Stelle würde genau
weitergeben, was sie empfing. Kein Sachverhalt könnte dann noch von
einem anderen unterschieden werden.





9. Es ist sogar notwendig, dass jede Monade sich von jeder anderen
unterscheidet. Denn auf der Welt gibt es keine zwei Wesen, die
vollkommen gleich wären und nicht unterschieden werden könnten
anhand ihrer Neigung oder inneren Bestimmtheit.





10. Ich gehe auch davon aus, dass die Monade wie jedes geschaffene
Wesen sich verändert – stetig.





11. Tatsächlich verändert sich jede Monaden – nach einem Plan, auf
den kein Einfluss genommen werden kann.





12. Damit eine Monade sich entwickeln kann, muss sie etwas
enthalten, das in der Lage ist, sich zu verändern, und ihre
Entschlossenheit sozusagen ermöglicht.





13. Was eine Monade ausmacht, muss immerzu anders werden sowie
zusammenhängen. Echter Wandel geschieht nach und nach: etwas
verändert sich – etwas bleibt, wie es ist. Dafür müssen die inneren
Weisen einer Substanz und ihre Beziehung mannigfaltig sein, ohne
deswegen in Teile zu zerfallen.











	
Negative Bestimmung: Was Monaden
nicht an sich haben (4-7)





	
Monaden können weder sterben noch geboren
werden (4-6)





Da Monaden „nahtlos“ (nicht
zusammengesetzt) sind, können sie nie verfallen – bestenfalls
„außer Mode“ geraten. Nur Gott, der sie „ausblitzt“, könnte sie
wieder zurücknehmen. Monaden sind trotzdem nicht zeitlos. Zeitlos
ist ihre Möglichkeit. Die Monaden hören auf zu bestehen mit dem
Ende der Welt. Dann wird jede wieder zu ihrer Möglichkeit.



„Ort“ entspringt der Einmaligkeit jeder
Monade, welche sie von jeder anderen absetzt. So entsteht
Raum.



„Dauer“ entspringt der Entwicklung von
Monaden, ihrer Zu- oder Abnahme an Deutlichkeit. So entsteht
Zeit.



Wenn die Existenz von Monaden abriss,
würden weder Raum noch Zeit mehr vorkommen.



Einzelne Monaden könnten trotzdem aufhören
oder anfangen zu bestehen, allerdings nur durch den Willen Gottes,
der damit in seine Schöpfung griffe. Welchen Grund sollte er aber
haben, damit die Anbahnung des Nonplusultra zu unterbrechen?





	
Monaden haben „keine Fenster“ (7)





Der gesamte menschliche Körper ist vorher
durch seinen Magen gegangen. Die Monade aber ist kein Produkt des
Stoffwechsels. Sie verändert sich nicht durch Material, das sie
vergegenwärtigt. So wie ein Zollstock sein Maß hält, egal wie lang
die Gegenstände sind, mit denen er sich auseinandersetzt. Was immer
eine Monade durchmacht oder bedeutet, kommt aus ihr selbst, nie von
außen. Sie bestimmt einen Bereich mit eigenen Gesetzen und wahrt
dessen Grenzen.








	
Positive Bestimmung: Was Monaden an sich
haben (8-13)

	
Monaden haben Eigenschaften (8)









Da Monaden infolge ihrer Einheit oder
Nahtlosigkeit nicht dadurch erklärt werden können, dass man sie
zerlegt, müssen sie durch andere Merkmale bestimmt sein. Sonst
wären sie nicht zu unterscheiden. Was Monaden gegeneinander
absetzt, ist ihre Art, nicht zwei von ihnen haben
dasselbe Naturell, und dessen Eigenschaften müssen sich
unterscheiden, sonst stünde die Welt still.



Jede Monade ist grundsätzlich verschieden. Nur
so konnte Gott die Schöpfung aus ihnen zusammenstellen. Zwischen
wesensgleichen Substanzen hätte sich nicht entscheiden
können.








	
Monaden verändern sich laufend (10)





Ohne Wandel kann nichts bestehen; denn wo sich
nichts rührt, ist auch nichts zu erkennen. Die Veränderung einer
Monade geschieht stetig, allmählich – die Natur macht keine
Sprünge. Ihre Entwicklung ist analog, nicht digital. Im Nahtlosen
der Veränderung einer Substanz liegt ihre Eigentlichkeit.








	
Monaden harmonieren (11)





Monaden stehen in keiner Wechselwirkung
zueinander. Nur unabhängige Entwicklungen können zusammenspielen.
Sie verändern sich von selbst und tragen dadurch bei zur Anbahnung
des Nonplusultra. Denn Gott hat ihre Spontaneität entsprechend
eingerichtet.








	
Monaden sind vielfältig (12-13)





Monaden müssen viele Eigenschaften haben, um
sich zu verändern. Denn Wandel kann nur wahrgenommen werden im
Vergleich zu dem, was bleibt. Seine Voraussetzung ist daher
Vielfalt, das Erkennungszeichen von Substanz. Was Monaden
unverwechselbar macht, ist die Zusammensetzung ihrer
Mannigfaltigkeit.



Vorstellungen
und Grundwollen


14. Der vorübergehende Zustand, der eine Vielfalt eint und
vergegenwärtigt, heißt Vorstellung und besagt mehr als Bewusstsein
oder Gewissen, wie wir später noch sehen werden. Die Anhänger von
Descartes sind nämlich auf dem Holzweg, wenn sie unbewusste
Vorstellungen verwerfen. Monaden, meinen sie, beträfen
ausschließlich begriffliches Erfassen, und dass weder Tiere noch
anderes organisches Bestreben beseelt sei. Deswegen konnten sie
auch die Ohnmacht nicht vom Tod unterscheiden und verirrten sich
weiter zu der mittelalterlichen Annahme körperloser Seelen sowie
dem Glauben an deren Sterblichkeit.





15. Den wesentlichen Übergang von einer Vorstellung in die nächste
bewirkt das Grundwollen. Freilich wird es dabei nie ganz
befriedigt, immer nur in einem bestimmten Ausmaß – und strebt zu
neuen Vorstellungen.





16. Hervorragend entdecken wir die Vielfalt der einfachen Substanz
in uns selbst, indem wir merken, wie der geringste Gedanke, der uns
vorkommt, bereits eine ganz Reihe von Dingen umfasst. Wer zugibt,
dass die Seele eine einfache Substanz ist, muss auch die
Mannigfaltigkeit in der Monade zugeben. Herrn Bayle hätte das keine
Schwierigkeiten bereiten sollen in seinem Wörterbuch-Eintrag
„Rorarius“.





17. Man muss im Übrigen zugeben, dass die Vorstellungen einer
Monade und, was sie nach sich ziehen, unverständlich bleiben, wenn
man’s nach dem Schema Ursache-Wirkung oder maschinell deutet. Denn
tun wir doch einmal, als ob es so eine Maschine gäbe, deren
Getriebe denkt, empfindet, sich etwas vorstellt. Nun vergrößern wir
alles in der Fantasie, dass man’s betreten kann – wie etwa das
Innere einer Windmühle. Wir gehen hinein, schauen uns um. Nirgendwo
erblicken wir etwas anderes als gegeneinander stoßende Teile, die
nicht wiedergeben, was Vorstellen ist. Danach muss man im Ganzen
einer Substanz suchen und nicht in etwas Zusammengesetztem oder dem
Räderwerk einer Maschine. Auch wird man dann nichts anderes
entdecken als ineinander übergehende Zustände. Denn nur darin
können die inneren Vorgänge einer Substanz bestehen.





18. Man könnte die einfachen Substanzen oder geschaffenen Monaden
Entelechien nennen, da ihnen ganz nach Vollkommenheit ist und sie
die alleinige Quelle dieses inneren Strebens sind, körperlose
Automaten.





19. Wenn wir Seele alles nennen wollen, was Vorstellungen und
Grundwollen hat, wie ich die beiden erklärte, dann könnte man die
einfachen Substanzen oder geschaffenen Monaden bereits Seelen
nennen. Da Innesein jedoch mehr ist als bloßes Vorstellen, sollen
einfache Substanzen, denen nur etwas vorkommt, Monaden oder
Entelechien genannt werden. Seelen heißen sie dagegen im Fall
deutlicherer Vorstellungen, die von Gedächtnis begleitet
sind.
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